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alte Mann noch, als wäre es gestern ge-
wesen. Auch die vielen Ratschläge, die
ich ihm für die Tropen mitgegeben hatte,
befolgte er noch immer und mochte viel-
leicht deshalb, unterstützt von seinem gu-
ten Humor, so alt geworden sein. Wohl
stand ich in brieflicher Verbindung mit
diesem alten, getreuen Leopold König,
dass es mir aber geglückt war, ihn per-
sönlich nochmals zu sehen, bereitete ihm
eine wirklich königliche Freude. Sein er-
eignisreiches Leben hat inzwischen auf
brasilianischer Erde sein Ende gefunden,
aber noch lebt die letzte Begegnung mit
ihm in meiner Erinnerung weiter.

Indianische Heilmethoden
Natürlich interessierten mich hier in der
Blumenau auch alte, indianische Heil-
methoden. Noch immer sollen diese dort
ihre Anwendung finden. Bereits war mir
damals bekannt, dass im Urwald ein zu-
verlässig wirkendes Kraut zur Lösung
von Nierensteinen gedieh. Es trägt den
Namen Changa Pietra, und schon oft ist
es inzwischen auch unseren Kranken zu-

gute gekommen. Aber nun schrieb mir
eine andere befreundete Bekannte aus
Blumenau, dass die dortigen Landbewoh-
ner nebst den vielen Heilkräutern, die sie

verwenden, auch noch zu tierischen Hilfs-
mittein greifen, um ihre Krankheiten los-
zuwerden. Es besteht daher dort noch
ein zweites Mittel, das man gegen Nieren-
steine anwendet, und zwar handelt es

sich dabei um die innere Haut des Hüh-
nermagens, die man trocknet und pulve-
risiert einnimmt. Den erwähnten Erfolgs-
bericht konnte ich allerdings nicht nach-

prüfen. Die gleiche Berichterstatterin
wusste auch von einer Frau zu erzählen,
die an Brustkrebs erkrankt war. Da die
Ärzte sie aufgegeben hatten, behalf sie

sich einfach nach Indianerart. Zu diesem
Zweck tötete man eine weibliche Kröte,
zog ihr die Haut des Bauches ab und leg-
te diese nach gründlicher Reinigung mit
Alkohol mit der äusseren Seite direkt auf
die offene Stelle der Brust. Man erklärte
der Kranken, dass dadurch starke Schmer-

zen eintreten würden, was auch nach drei
Stunden der Fall war. Nach gesamthaft
sechs Stunden nahm man die Krötenhaut
weg, wonach viel Unrat aus der Wunde
floss, während der Brand und der fieber-
hafte Zustand nachliessen. Diese Anwen-
dung wiederholte man noch dreimal, und
als Folge soll sich die ganze Geschwulst
nach aussen abgesetzt haben. Nach dem
Abheilen prüften die Ärzte die Sachlage
durch Röntgenaufnahmen, konnten jedoch
keinen Krebs mehr feststellen. Nicht nur
bei den Indianern, sondern auch bei Afri-
kanern und Chinesen ist es üblich, zu Heil-
zwecken nebst den Pflanzen auch noch
Körperteile von Tieren zu verwenden,
was oft einen auffallenden Erfolg herbei-
führen kann. Ich selbst möchte allerdings
solche Anwendungen nicht für mich ge-
brauchen, allerhöchstens, wenn ich mich
in einem hoffnungslosen Zustand an völ-
lig vereinsamtem Orte befinden würde.
Ich kenne zwar einen farbigen Arzt, der
in Europa und Amerika studiert hat, wäh-
rend sein Onkel noch ein echter Medizin-
mann ist, und er schätzt dessen Anwen-
düngen, Heilmittel und Methoden sehr
hoch ein. - So kann man immer wieder
durch die verschiedensten Begegnungen
mit Menschen mancherlei Erfahrungen
sammeln. Einige, besonders die Tiermit-
tel, mögen sich nur im Bereich ihrer Her-
kunft bewähren, andere aber können auch

uns dienlich sein, je nachdem wir vor al-
lern in den Besitz der verschiedenen Pflan-
zen gelangen können.

Fiebertraum und Wirklichkeit
Keiner, der sich längere Zeit im Urwald-
gebiet aufhält, kann damit rechnen, von
Infektionskrankheiten völlig verschont zu
bleiben. Dadurch lernt man jedoch immer
wieder neue Vorsichtsmassnahmen ken-

nen. Aber es gibt eben gar viele, oft un-
scheinbare Ursachen, die uns in einen un-
angenehmen Fieberzustand versetzen kön-
nen. Noch gut erinnere ich mich an einen
solchen Umstand, der mich darniederlegte,
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weil das Fieber meinen Körper dermassen
schüttelte, dass ich vor Erschöpfung ein-
schlief. Ich fühlte mich jedoch in meiner
Not nicht einsam und verlassen, denn sass
da nicht mein indianischer Begleiter lä-
chelnd an meiner Seite? Jetzt zeigte er
auf das Indianerdorf hinaus, und ich ge-
wahrte, dass es sich eigenartig verändert
hatte. Die Hütten kamen mir viel schöner

vor, und was mir daran besonders auffiel,
war ihre Sauberkeit, die ich zuvor nicht
hatte feststellen können. Auch in den Ge-
sichtern der Dorfbewohner war ein Ände-
rung vorgegangen, denn das finstere Miss-
trauen war aus ihren Augen gewichen,
und statt dessen lag eine stille Fröhlich-
keit in ihnen. Es schien, als widerstrahl-
te alles die tropische Sonne an Licht und
Wärme. Um die Hütten herum herrschte
eine wohltuende Ordnung, und erstmals
gewahrte ich schön gepflegte Gärten.
Auch die Bananenkulturen waren in er-
freulichem Zustand, wie auch die frucht-
tragenden Bäume und Sträucher, die alle
reich behangen waren. Zwar war ich er-
staunt über all diese vorteilhaften Ände-
rungen, aber die Freude darüber Hess

mich weiteres Nachforschen vergessen.
Zudem lud mich mein Indianer zu einer
Fahrt im Einbaum ein, und wir glitten
leicht und störungslos den Amazonas hin-
unter, an den verschiedenen Indianersied-
lungen vorbei. Wer sich am Ufer aufhielt,
winkte uns fröhlich zu, und ich war er-
staunt, wie glücklich und unbeschwert sie
alle waren. So hatte ich sie noch gar nie
gesehen! Was war denn nur geschehen?
Als wir die grosse Stadt im Urwald er-
reichten, staunte ich noch mehr, denn alle

grossen, modernen Bauten waren ver-
schwunden, aber es sah keineswegs be-
trüblich aus, denn allgemein beschäftigten
sich die Menschen damit, schöne Häus-
chen zu bauen. Hierzu dienten ihnen ge-
brannte Lehmziegel, die einige mit Ge-
schicklichkeit hergestellt hatten. Ich konn-
te sogar zusehen, wie sich bei dieser Ar-
beit Dachziegel ergaben, denn gleich wie
vor Jahrhunderten legten die Arbeiter den
Lehm auf ihre Oberschenkel und formten
die Ziegel auf diese Weise, worauf an-

dere sie brannten und zum Gebrauch wei-
tergaben.

Wieso die Wandlung?
Das alles schien mir eine neue Welt zu
sein, ganz so, als sei eine andere, freie,
frohgemute Generation erstanden, die
sich nicht mehr weigerte, nach den Ge-
setzen der Gerechtigkeit zu handeln. Mir
kamen unwillkürlich die Worte des Pro-
pheten in den Sinn, der auf eine Zeit hin-
wies, in der die Bewohner der Erde nicht
mehr für andere, sondern für sich selbst
Häuser bauen würden. Jeder fühlte sich
frei von Bedrückung, denn nun war für
jedermanns Zukunft gesorgt. Ein eigenes
Heim beschaffte eine befriedigende, siehe-
re Wohnstätte. Warum hatte man nur zu-
vor die Prophetenworte nicht ernst ge-
nommen? Nun waren sie doch eingetre-
ten. Mir kamen all diese beglückten Men-
sehen wie eine grosse Familie von lauter
Brüdern und Schwestern vor, denn sie
alle waren bestrebt, sich gegenseitig Gu-
tes zu erweisen. Unter solchen Umstän-
den waren auch jegliche kriegerischen Ab-
sichten verschwunden, und ich erinnerte
mich an die prophetischen Worte, die da-

von sprachen, dass Speere zu Winzermes-
sern und Schwerter zu Pflugscharen um-
geschmiedet werden sollten, weil man den
Krieg nicht mehr lernen würde. Das hatte
ich doch mehrmals an der Wand des
UNO-Gebäudes in New York zu lesen
bekommen, aber dort blieb es nur bei den
Worten, weil die Einflussreichen, denen
sie zwar zu gefallen schienen, ihre Macht
nicht dazu verwendeten, sie in Tat umzu-
setzen.
War es nun also ohne sie so weit gekom-
men? War nicht nur die Urwaldstadt in
Staub zerfallen? Mussten auch alle Wol-
kenkratzer und Betonbunker weichen und
mit ihnen jegliche brutale Macht, die dem
Materialismus verschrieben war? Sollten
die Menschen nun endlich beginnen, die
Erde zu bebauen, um sie ihrer ursprüngli-
chen Bestimmung zuzuführen, statt sie,
wie in den zuletzt vergangenen Jahrzehn-
ten, blindlings auszurauben und zu zer-
stören? Der Gedanke, dass dem so sein
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könnte, beseligte mich, denn dann musste
doch die Zeit der verheissenen göttlichen
Reinigung bereits vorüber sein und die
Erde bereitstehen, um sie gesamthaft in
einen neuen Garten Eden umzuwandeln,
wodurch sie zur würdigen Wohnstätte
friedliebender Menschen werden würde.
Glücklicher hätte ich nicht sein können
als beim Gedanken an eine solche Mög-
lichkeit, und befriedigt stieg ich wieder
in den Einbaum. Als nun aber der India-
ner seine breiten Ruder anzog, entstand
eine kleine Erschütterung, die indes gross

genug war, mich wiederum in die Wirk-
lichkeit zurückzubringen. Ich erwachte
aus meinem Fiebertraum und war traurig,
dass sich von all dem, was ich so sehn-
liehst wünschte, nichts ereignet hatte.
Noch liegt der entscheidende Kampf vor
uns, aber er wird nicht ausbleiben und
sich für die vollständige Reinigung der
Erde einsetzen, damit der Traum erfreu-
licher Aufbaumöglichkeit Wirklichkeit
werden kann, und diese Wirklichkeit mag
näher sein, als manche vermuten und wo-
möglich zu denken gewillt sind.

Kontrollschranken in der Pfortader
Bevor wir in grösseren Städten Europas
in ein Flugzeug zugelassen werden, sind
wir gezwungen, uns einer Leibesuntersu-
chung zu unterziehen, damit unser Leben
und jenes anderer Menschen nicht durch
schädigende Elemente gefährdet oder zer-
stört werden kann. Eine solche Kontroll-
stelle sollte man auch in unserer Pfort-
ader einbauen können, denn alle Gifte,
die wir einnehmen, gehen durch unsere
Pfortader, da diese von den Verdauungs-
organen aus in die Leber führt. Wir mö-

gen Pillen schlucken, um schlafen zu kön-

nen, mögen schmerzstillende Tabletten
einnehmen oder gar zu Haschisch, LSD
oder anderen Drogen greifen, alles, was
wir durch den Mund einnehmen, gelangt
durch unsere Pfortader und wandert in
die Leber. Dies geschieht auch mit den

Giften, die als Konservierungs- und Ver-
schönerungsmittel in unserer Nahrung
enthalten sind. Auch sie wandern den
gleichen Weg in die Leber. Dieses gedul-
dige Organ sieht sich nun vor die Auf-
gäbe gestellt, alle diese Gifte zu verarbei-
ten, zu neutralisieren, also unschädlich zu
machen. Würde die Leber nur einige Ta-

ge mit dieser entgiftenden Arbeit ausset-

zen, dann müssten wir unweigerlich an
Vergiftungen zugrunde gehen. Dieser Um-
stand zeigt uns, wieviele Gifte aller Art
täglich durch die Pfortader in die Leber
geführt werden. Ihr alleine können wir
es verdanken, wenn wir durch die einge-
nommenen Gifte nicht erkranken und da-

durch unser Leben einbüssen müssen. Nur
allein eine gut arbeitende Leber leistet uns
diesen unschätzbaren Dienst.
Nun zeigte uns jedoch die Erfahrung, dass

bei über 50% aller Menschen die Leber
mit der erwähnten Überlastung nicht völ-
lig fertig wird, weshalb alsdann ein Teil
dieser Gifte die Leber über die Hohlvene
verlässt und im Körper zu den Zellen und
Organen gelangt. Dieser Umstand hilft
dann wesentlich mit, den Gesundheits-
zustand und die Anfälligkeit für Krank-
heiten zu bestimmen. Wenn Rheuma, Ar-
thritis und selbst Krebs auftreten, ohne
dabei das jugendliche Alter unter allen
Umständen zu verschonen, dann ist die-
ses Versagen hauptsächlich der Überbela-
stung der Leber zuzuschreiben. Sowohl
Dr. Gerson als auch Dr. Blond, beides be-
kannte Krebsspezialisten, bestätigen ein-
deutig, dass bei einer ganz vorzüglichen
Leberfunktion eine Krebserkrankung völ-
lig unmöglich sei. Diese Tatsache muss
man sich immer wieder in Erinnerung ru-
fen, sie also eindringlich betonen, damit
man der Leber die notwendige Aufmerk-
samkeit schenkt. In erster Linie ist sie

vor allem vor Giften, die man vermeiden
kann, zu verschonen, was wir besonders
beachten können, wenn wir Drogen,
chemische Medikamente und chemische
Zusätze zur Konservierung und Verschö-

nerung grundsätzlich meiden.
Weitere, eingehende Ratschläge erteilt
auch unser Leberbuch: «Die Leber als Re-
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